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Kungernde Massen — 
| wachsender Terror! 


Von einer illegalen Gruppe:* 


Je mehr Hitlers mit Belebungspillen hoch- 
gepäppelte „Konjunktur“ in sich zusammen- 
bricht, je weniger es gelingt, durch eine 
ausländische Anleihe eine Atempause zu 
erreichen, desto grösser wird die tatsäch- 
liche Arbeitslosigkeit, desto mehr sinkt der 
Reallohn, desto grösser wird die Unzufrie- 
denheit der Massen, desto grösser werden 
Hunger und Elend. Schon seit einiger 
Zeit kann mun beobachten: Die Mas- 
senbasis des Faschismus bröckelt ab. 
Nach dem kommenden Winter wird man 
sagen können, dass ein entscheidender Teil 
dieser Massenbasis für immer verloren ist. 
Die Begeisterung früher ergiffener Massen 
verwandelt sich in Hass, Wut oder — tiefe 
Hoffnungslosigkeit. Der frühere Schwung 
bei den Tagungen und Massendemonstra= 
tionen weicht der wachsönden Interessen- 
losigkeit und dem versteckten Aerger. Kurz, 
die dem Faschismus günstige Massenstim- 
mung, die seine Aktionen gebilligt und 
immer weiter vorangetragen hat, schlägt 
ins Gegenteil langsam um. Die von der 
günstigen Stimmung dem Faschismus zu- 
wachsende Belebung wird sich in eine 
Hemmung und dann in eine Lähmung für 
das Regime verwandeln. 

Das“ 
gen den Verlust des Vertrauens bei den 
Massen anzukämpfen Drei Mittel, die mit 
einander kombiniert werden, sind es, durch 
die es um das Vertrauen der Massen ringt, 
sie zu überzeugen und zu tyrannisieren 
sucht. Da ist einmal der Vorstoss auf dem 
kulturellen Gebiet, die Durchführung der 
rassen- und kulturpolitischen Grundsätze 
des Parteiprogramms. Die Judengesetze 
in Nürnberg, die eingeleitete völlige Ver- 
nichtung der Juden, der Versuch, das Par- 
teiprogramm zum Staatsgesetz zu prokla- 
mieren, alle seine Thesen zu verwirklichen, 
all dies sind Beruhigungspillen für die 
alten Kämpfer, sind notwendige Ablenkungs- 
manöver für die unzufriedenen Massen, 
sind Ventile für die untätige SA. Dazu 
kommen als zweites die immer wieder ein- 
setzenden „Versammilungsschlachten‘“, 
die ‚Rückkehr zu den Tagen der Be- 
wegung“, deren Aufgabe es ist, diezwei- 
felnden Massen wieder mitzureissen, ihre 
Begeisterung neu zu entfachen. Doch wer 
scharf hören kann, merkt den schreienden, 
schaummauligen Rednern ihre innere Ver- 
zweiflungsstimmung an: Ihre Reden lassen 
nur noch zwei sich abwechselnde Töne 
hören, die Töne der Verteidigung und der 


Regime sucht mit allen Mitteln ge- |illegalen 


Warum? Weil als drittes Mittel der 
Terror hinzu kommt. Seine Formen neh- 
men täglich zu. Von der Grusspflicht, 
zum Zwang bei der Unterstützung der 
Winterhilfe, überdievorübergehendeSchutz- 
baft, hin zur systematischen Spitzel-, Folter- 
und Verurteilungsmaschinerie des Gestapo, 
zieht sich ein ganzes Netz von Terror- 
einrichtungen über das ganze Volk. 
Gelingt es den Nazis mit diesen drei 
Mitteln den Verlust des Vertrauens bei 
den Massen aufzuhalten? Nein. und nock- 
mals nein! Je stärker der Terror, desto 
mehr verschwindet die Zahl der überzeug- 
ten Nazis, Aber die immer weiter sich 
ausdehnende Terrormaschinerie kann einen 
Erfolg buchen: Die Beherrschung der Mas- 
sen ist immer noch ausserordentlich gross, 
der durch sie verbreitete Schrecken ist 
noch nicht oder nur an wenigen Stellen 
gebrochen. Es hat keinen Sinn, sich über 
diese Tatsache hinwegzusetzen! Sie ist für 
uns Illegale von ungeheurer Tragweite: 
Aus ihr erklärt sich der Widerspruch von 
wachsender Massenunzufriedenheit und feh- 
londen Massenaktionen, Durch die Macht 
des staatlichen Terrors wird auch die 
Form und die Wirkungsmöglichkeit der 
bestimmt und be- 


Gewiss, es ist einiges besser geworden. 
Die Verzweiflung mancher guter Sozialisten 
verwandelt sich langsam in Zuversicht. Bei 
den Aktiveren wird die Grösse der Gefahr 
zum todeskühnen Wagemut. Doch die Läh- 
mung ist leider nur bei einem Teil der 
Arbeiterschaft abgestreift, dessen Anteil 
am Gesamtproletariat niemand mit Sicher- 
heit bezeichnen kann. Es hat auch die 
Zahl der freiwilligen Denunzianten nach- 
gelassen. Dagegen ist die Zahl der be- 
zahlten Spitzel grösser und gefährlicher. 
Wir mussten die trübe und ausserordent- 
lichschmerzliche Erfahrung machen: Wächst 
gegenwärtig eine illegale Gruppe über eine 
bestimmte Grösse hinaus, überschreitet ihre 
Arbeit einen gewissen Grad der Intensität, 
stellt sie sie auf „Massenarbeit“ ab, dann 
gelingt -es der Gestapo leichter, einige 
Spitzel in ihre Organisation zu bringen, 
die Bewegung der bespitzelten Kameraden 
von innen ucd aussen zu überwachen, um 
dann nach einiger Zeit die Organisation 
ganz ‘oder teilweise zu vernichten. Opfer, 
unerhörte Opfer wurden so gebracht. Jeder 
verantwortungsbewusste Revolutionär drin- 
nen und draussen muss sich fragen: Haben 


brutalsten Drohung. Die Trompete der|sich die Opfer gelohnt? Haben wir die 
Versprechungen und Verlockungen klingt | richtigen Methoden bei der illegalen Arbeit, 


schrill, wirkt nicht mehr, 


Am meisten |wurden die richtigen Lehren aus den ge- 


wirken die unverschämten Drohungen noch. | machten Erfahrungen gezogen? 


Wie es kam 


Ä Der deutsche Pazifist, der seiner euro-| nur darauf bedacht waren, eigene Schuld 
päischen Gesinnung halber im Jahre 1933| zu verschleiern. 


mehr oder minder überstürzt das deutsche 





Und doch ist selbstkritische Einstellung 


Reich, welches nationalsozialistisch gewor-| bei dieser fundamentalen Frage die Grund- 


den war, verlassen musste, 


fand in der|bedingung, wenn man an eine europäische 













Hauptsache in Frankreich und in der O. Zukunft glaubt.- Soll ein kraftvolles Eu. 
S. R. liebevolle Aufnahme. Das war kein|ropa gedeihen, muss der deutsch-französi- 
Zufall. Beide Staaten sind die besonderen|sche Gegensatz verschwinden. Dazu ist 
Träger des europäischen Gedankens. Injals erste Voraussetzung eine geistige Aen- 
Paris und Prag stellte man in politischen | derung. ja völlige Umstellung in Deutsch- 
Kreisen‘ den: Pazifisten immer wieder die-|land erforderlich, Das französische Volk 
selbe Frage, eine Frage, die nur all zujist in allen seinen Schichten von einer 
berechtigt ist: Wie war das :möglich? ‘Die |Friedensliebe_erfüllt, die kaum zu über- 
Antworten, die die aus Deutschland gleich-| bieten ist. Ob reich, ob arm, ob hoch, ob 
falls geflohenen Israeliten und Sozialisten |niedrig — von den Pyrenäen bis zum Un- 
gaben, waren inder Regel unbefriedigend. |terrhein empfindet jeder einen wahren 
Die ersteren standen der deutschen Ent-|Hass gegen eine blutige europäische Aus- 
wickeludg fassungs: und verständnislos ge- |einandersetzung. Das ist in Deutschland 
genüber, die anderen wichen aus, weil sielaber keineswegs ebenso. Die sogenannte 


u nn ins ne 


„Weimarer Republik“ bekannte sich laut|lich, wenn Wahrheit und Klärheit her, 


Pıäambel der Verfassungsurkunde aus- 
drücklich dazu, dem inneren und dem äus- 
seren Frieden zu dienen. Als diese schönen 
Verfassungsworte geschrieben als Gesetz 
angenommen wurden (1919), waren sie 
sicher ehrlich gemeint. Nach den fürch- 
terlichen viereinviertel Kriegsjabren, nach 
den Entbehrungen durch Hunger und Not 
und nach den inneren Kämpfen im Winter 
1918 zu 19 sehnte sich das deutsche Volk 
nach Ruhe, Frieden und Versöhnung. Die- 
se Stimmung ging in den „fetten“ Jabren 
des Wiederaufbaus und der grossen Kre- 
dite von 1924 bis 1928 gänzlich verloren, 
weil so gut wie nichts geschab, um das 
deutsche Volk über die furchtbaren Sün- 
den der Vergangenheit aufzuklären. „So 
gut wie nichts“ deshalb, weil die geringe 
wahrhaft pazifistische Propaganda aus Mau- 
gel an Mitteln an weite Kreise des Volkes 
überhaupt niemals herankam. 

Das Volk erfuhr nicht, dass. die ver- 
brecherische Politik der ka'serlichen Re 


gierung den Weltkrieg verursacht hatte. |günstigen Zeichen: der grosse, reich ge- 
Dass das deutsche Feldheer durch die|schmüchte Musiksaal war gefüllt! Von 


Strategie Fochs völlig geschlagen worden 
war. Dass die furchtbarsten Untaten deut- 
scherseits im Kriege begangen worden 
waren, wodurch auch die Sympathien der 
Neutralen zum grössten Teil verloren gin- 
gen. Dass die deutsche Sozialdemokratie 
zu allem — wider besseres Wissen — 
ja und amen gesagt hatte. 

Diese „Republik“, die dem deutschen 
Volke gleichsam wie ein Geschenk aus 

mmelshöhen in den Schoss gefallen war; 
beging jedoch den zweiten gigantischen 
Fehler, nicht zuzupacken, das heisst, sie 
liess den gesamten Staatsapparat (mit ver- 
schwindenden Ausnahmen) so, wie sie ihn 
vorgefunden hatte, das heisst nationalistisch, 
reaktionär, militaristisch, monarchistisch. 
So wurde der Staat als solcher mehr und 
mehr unpopulär. Den Ausschlag jedoch 
gab eine Wirtschaftskrise, die jeder Be- 
schreibung spottet. Nach den „fetten“ 


wurde, Man spricht gewöhnlich von 6 
Millionen Erwerbslosen bei der Betrach- 
tung des Jahres 1932. Es dürften aber 
im Winter 1932 zu 33 rund 15 Millionen 
Menschen gewesen sein, die als Wähler 
ohne ausreichenden Verdienst waren. Bei 
der Zahl der 6 Millionen wurden in der 
Regel nür die Familienväter gerechnet, was 
natürlich ein völlig falsches Bild ergibt. 
Diesen Unglücklichen, Unaufgeklärten ver- 
sprach in einer bis dahin nie gekannten 
Propaganda die NSDAP alles, was sie hö- 
ren wollten, was sie begehrten. 

Die Männer aber, die von Amts wegen 
die Freiheit in Deutschland hätten bis zum 
letzten Blutstropfen verteidigen müssen, 
waren schon am 20. Juli 1932 „der Ge- 
walt gewichen“..... Europa glaubte an 
das Deutschland Stresemanns, das es für 
friedfertig hielt, wäbrend in Wahrheit von 
der Kanzlerschaft Stresemanns an (1923) 
bis zu seinem Tode „finassiert“, also ge- 
logen wurde, um ganz erheblich im Gehei- 
men  aufzurüsten 

Europa glaubte an „Preussen“ als das 
Bollwerk der Republik, während in Wahr- 
heit der preussische Staat nach wie vor 
von den alten Feinden Europas, den 
preussischen Junkern, beherrscht wurde 
Europa glaubte an eine riesige deutsche 
pazifistische Sozialdemokratie, während in 
Wahrbeit diese Partei den Panzerkreuzer 
„A“ bauen liess, am liebsten Oesterreich 
unnektiert bätte und für die deutsche Kriegs- 
unschuld- eintrat. 

So hatte die NSDAP äusserst leichtes 
Spiel, einen derartig innerlich und äusser- 
lich verlogenen und unpopulären Staat um- 
zustossen und ihr „drittes Reich“ zu kon- 
stitnieren. 

Frieden aber, Versöhnung und Annäher- 
ung sind nur dann möglich und erspriess- 
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Jahren brach 1929 die Arbeitslosigkeit Krieg entsteht ihm aus jenem „ruchlosen 
über Deutschland herein, die in ihrem gau- | Optimismus“, der an die menschliche Na- 
zen Ausmass noch nie richtig geschildert |tyr und ihre 
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schen. Das Dentschland von 1919 bis 3 
starb an der Lüge, Wenn Europa auf- 
blühen soll, müssen alle Europäer lernen, 
dass man im politischen Leben nicht an- 
ders wirken kaun als im privaten, dass 
nur durch Redlichkeif und Gewissenhaf- 
tigkeit sich der deutsch-französische Ge- 
gensatz überbrücken lässt. 


Von solcher europäischen Gesinnung der 
Redlichkeit und wahrhaften Versöhnung 
kann bei diesem Dentschland nicht gespro- 
chen werden. Dennoch: Sie zu erstreben, 
bleibt das Ziel. 

Alfred Falk. 


hosen Kriegn- und Rassenwahn 


Wir veröffentlichen gerne den Be- 
richt über die Völkerverständigungs- 
tage, die in Basel von der Europe- 
Union veranstalt wurden. 


Der Tag stand schon äusserlich unter 


Herrn Geisler im Namen der Basler Sektion 
der Europa Union ‚begrüsst, betrat zuerst 
Herr 

Regierungsrat Hauser, 


von allgemeinem Beifall begrüsst, die Tri- 
büne, Er freut sich, im Namen des gan- 
zen Regierungsrates, ohne Unterschied der 
Parteien, den Veranstaltern der Tagung 
Gruss und beste Wünsche zum Gedeihen 
ihrer Arbeit überbringen zu können. Er 
selbst ‘begrüsst eine Bewegung, die so 
entschlossen dem Weltfrieden und der Er- 
haltung europäischer Kultur dient und ist 
überzeugt, dass — all dem Drohenden 
unserer Zeit zum Trotz! — die Idee der 
Europa-Union siegen werde. 


Nationalrat Dr. Karl Wick, 


Redakteur des „Vaterland“ in Luzern 
sucht vor allem die ‘geistige Grundlage 
einer echten Friedensarbeit festzuhalten, 


Werte — Klasse, Volk, Ge- 
schlecht — als absolute glaubt und für 
sie bis zum äussersten kämpft; damit ist 
echter Friedenswille unvereinbar. . Dem 
Friedenswillen Wilsons, des erdgebunde- 
nen Politikers {ob er da dem sehr religiö- 
sen Amerikaner nicht Unrecht tut?) stellt 
er den auf das Seelische, Sittliche gerich- 
teten der Päpste Benedikt und Pius ent- 
gegen, der an die Tiefe der Menschen- 
herzen sich wendet, Der Friede wie die 
Freiheit in Ordnung ist nur auf christlich- 
religiöser Grundlage möglich; er kann nicht 
* Produkt äusserer Machtverhältnisse 
sein. 

Als Sprecher der Völkerbundvereinigung 
wendete sich nun 


Prof. Dr. August Egger 


aus Zürich mit flammendem Protest gegen 
die Judenpolitik des Dritten Reiches. Zu- 
nächst als Wirtschaftspolitik, die — ent- 
standen aus Not und Ressentiment gegen 
wirtschaftlich erfolgreiche Juden — doch 
kein einziges Problem der deutschen Wirt- 
schaft zu lösen vermag und nur ein sehr 
fähiges Element, eben die Juden, aus ihr 
ausschaltet. Auch die antisemitische Kul- 
turpolitik ist durchaus widervernünftig: die 
relativ starke Besetzung der geistigen 
Berufe durch Juden erklärt der 
Sprechende durch den Feudalismus 
des deutschen Bürgertums,, das die 
Arbeit in Finanz, Presse und Theater viel- 
fach als minderwertig empfand: die Juden 
haben hier einfach eine Lücke ausgefüllt. 
Ebensowenig stichhältig ist der Vorwurf 
des Internationalismus: gerade die deut- 
schen Juden fühlten sich vielfach mit dem 
Staat so verbunden, dass sie nicht nur ibre 
ganze wissenschaftliche und finanztech- 
nische Begabung in seinen Dienst stellten, 
sondern auch ihr Leben für ihn gaben. 
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liegt in Hitlers furchtbarer ' 
Ein Protest gegen diese furchtbare Liehre 
ist Menschenpflicht, sowohl um der ge- 
quälten Juden wie um des in seinem Seelen- 
leben bedrohten deutschen Volkes willen, 
und nicht zuletzt um Europas willen, denn 
dieser Rassenwahn bedroht den Frieden 
der Welt, Als Schweizer, als Bürger, die 
vor dem Gesetze gleich sind, müssen wir 
protestieren gegen eine Lehre, die dem 
Glauben an eine letzte Gleichheit ins Ge- 
sicht schlägt: die Gleichheit in Gotteskind- 
schaft und Brüderlichkeit! Auch 


Maria Fierz, 


die als Vertreterin der Frauenbewegung 
sprach, schlug mit Ernst und Würde den- 
selben Ton an. Sie will nicht das deutsche 
Volk und seinen Antisemitismus richten, 
hält es aber für unsere Pflicht, zu sorgen, 
dass der Kranheitskeim dieser Massen- 
psychose nicht zu uns überspringe: An- 
zeichen dazu sind vorhanden! Sie wendet 
sich gegen jede Art von Antisemitismus als 
Frau, die sich gegen Unritterlichkeit und 
Unrecht auflehnt, nicht leiden will, dass 
man als „Juden“ nur Schieber, Ausbeuter 
und Geldmenschen betrachtet und nicht 
auch die viel zahlreicheren trefflichen Fa- 
milienväter, Sozialarbeiter, Gelehrten und 
Künstler von Verdienst, und dass bei der 
„Säuberung“ die minderwertlgen „christ- 
lichen“ Elemente ganz vergessen werden. 

Als Schweizerin empört sich Maria Fierz 
über die Unduldsamkeit gegen Minderheiten 
die der besten Tratidition unseres Landes 
widerspricht. Wir sind doch nicht Stroh- 
köpfe, die sich vom nächsten Strohkopf 
anzünden lassen! Und endlich protestiert 
die Rednerin als Christin gegen den An- 
tisemitismus und die Missachtung der Ju- 
den, Mit einem packenden Vers gegen 
Judenverfolger aus dem Nachlass ihres 
Vaters schloss die warmherzige Reänerin. 


Dr. Oskar Meyer, 


Rechtsanwalt in Basel, dankt im Namen 
seiner israelitischen Glaubensgenossen für 
die herzliche Würdigung der Vorreäner, 
die ihnen, den unter fremdem Misstrauen 
seelisch Leidenden, wobltut. Er ergänzt 
ihre Voten durch Schilderung der verzwei- 
felten Situation der deutschen Juden, die 
man nicht nur aufs schwerste plagt, son- 
dern auch auspjündert durch Sperre und 
Steuern, bis sie schliesslich „nackt über 
die Grenze“ müssen, nach Streichers teuf- 
lichem Wort. Klagen kann der deutsche 
Jude nicht: erist mundtot, Die Glaubens- 
brüder im Ausland helfen den Flüchtlingen 
und suchen ihre Not kundzumachen; den 
im Lande Bleibenden können sie nicht 
helfen. Sie müssen hoffen auf eine Zeit, 
da wieder Humanität herrschen wird, da 
man wieder gerecht wird. Denn niemals 
haben die Juden den Weltkrieg gewollt, 
sondern immer im Sinn von Gesetz und 
Propheten den Frieden gesucht, den Kant 
und unser Dichter Hebel verkündet und 
gewünscht haben, 


In diesen Tagen, da der Wert von 
Verträgen heiss. umstritten wird, bin 
ich. in die Oper «Das Rheingold» ver- 
schlagen worden. Niemals hätte ich 
mir träumen lassen, dass Wagner s0 
aktuell sein kann. Es herrscht grade- 
zu ein Mangel an Zeitentrücktheit. 

Die Handlung, richtig vorstanden, 
hat eine Schuldentilgung riesigen Aus- 
masses und die Verteilung der Gold- 
vorräte zum Thema’ Der germani- 
sche Gott Wotan, dessen einzig nen- 
nenswerter Besitz ein guterhaltener 
Speer ist, den er deshalb nie aus den 
Händen lässt, hat sich aus Prestige- 

ründea bei der Baufirma Gebrüder 

asolt:und Fafner eine neue, mit al- 
lem Komfort der Altzeit ausgestattete 
Burg bestellt. Auch seine ungewöhn- 
lich reizlose Gattin Fricka bat ihn zu 
diesem Luxus aufgehetszit, sie allerdings 
in der stillen Hoffnung, ihr Mann 
werde dann mehr zu Hause bleiben 
und weniger die Ehe brechen als bis- 
her, Dies erweist sich als Irrtum. 
Wotan bedeutet ihr, nur mit anderen 
Worten, dass von einer Aenderung 
seiner. Lebens- und Liebesgewohn- 
heiten auch nach dem Umzug nicht 
die Rede sein könne, Fricka schluckt 
die Enttäuschung herunter und gibt 
zunächst bloss ein paar Stückchen 
stolzer Stabreime von sich. Das Ehe. 
par hat jetzt wichtigere Sorgen, Die 

urg ist schlüsselfertig und muss be- 
zahlt werden, 
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.\sehr, der vereinbarte Ersatz? Lo 
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AKTION 


Der eigentliche Grund der Judenpolitik| Wotan hat mit Fasolt und Fafner 
nlehre.|bei Vergebung des Auftrages einen 


mündlichen Vertrag geschlossen, der 
einen klaren Betrugsfall darstellt, Er 
hat ihnen als Preis die Göttin Freia 
zugesichert, mit dem (später eingestan- 
denen) Vorsatz, die Bezahlung schliess- 
lich zu verweigern und das Ganze für 
einen Scherz zu erklären. Um aber 
den körperlich sehr eindrucksvollen, 
mit Baumstämmen spazieren gehen- 
den Baumeistern nicht nur mit musi- 
kalischen Phrasen unter die Augen 
treten zu müssen, hat Wotan mit dem 
geschäftstüchtigen Feuergott Loge ei- 
nen Rückversicherungsvertrag getä- 
tigt, demzufolge Loge rechtzeitig einen 
vollwertigen Ersatz für die unabkömm- 
liche Göttin der Jugend bereitzustellen 
sich verpflichtet, Loge allerdings ficht 
denn diesen Vertrag seinerseits mit 
der Begründung an, Unmögliches zu 
ermöglichen könne nie und nimmer 
Gegenstand einer verbindlichen Ab- 
machung gewesen sein. 


Eines schönen Morgens istder Fäl- 
ligkeitstermin da, — Fasolt und Faf- 
ner kommen, vom Orchester unge- 
rechterweise aufs Liebloseste charak- 
terisiert, den Vertragspreis zu kassie- 
ren.  Wotan, im Kreise der Seinen, 
macht den Herren sofort die Eröff- 
nung, dess sie nicht bei Troste seien, 
was natürlich von ihrer Seite nicht 
unwidersprochen bleibt. Fasolt, wenn 
auch laut DE amekehe «sprach- 
los», hält den Göttern ein ehrlich ent- 
rüstetes Kolleg über die Notwendig- 
keit, Verträge zu erfüllen; er tut es 
in der urbansten Form, deren Wag- 
ner fähig ist, nennt Wotan einen Licht- 
sobn, dem er nur ing Gewissen singen 
wolle. Er gibt seiner Verwunderung 
Ausdruck, dass Wotan sich von. ihm, 
dem dummen Riesen, belehren lassen 
müsse, was es für anständige Leute 
mit Verträgen auf sich habe. Sein 
Bruder Fafner, der den Kontraktbruch 
gewittert hat, iet energischer, drängt 
auf Abbruch der Verhandlungen und 
zwangsweise Pfändung. 

Wotan ist in schlecht verhehlter 
Verlegenheit. Als der zu friedlicher 
Lösung geneigte Fasolt ihn um sein 
letztes Wort in dieser Sache bittet, 
fälltihm nichte Besseres als der kuriose 
Satz ein: «Sinnt auf andern Sold!» — 
was füglich ihm selber zukäme. Die 
Erbauer Waihallas haben nach solch 
böswilligem Bescheid genug, ihnen 
«geht der Kaffee hoch», wie mau ein 
paar Jahrtausende später sagen wird, 
Sie packen Freia und wollen die Ver- 
sammlungswiese verlassen, Jetzt 
kommt es zu einem Zwischenfall. Der 
Gewittergott Donner, der an Stelle 
der rechten Hand ein elektrisches 
Bügeleisen trägt, springt vor, gewillt, 
die unverschämten Gläubiger auf sei- 
ne. Art zu entlohnen. Ein kleiner 
Mord im Affekt wäre unvermeidlich, 
wenn nicht Wotan mit seinem Speer 
eiogriffe. Hierbei hat er die Unver- 
frorenheit, eich vor unsern Ohren als 
Schützer von Verträgen aufzuspielen! 

Die für alle Teile ziemlich verfah- 
rene Situation rettet der lange erwar- 
tete Loge. Er kommt vertragswidrig 
mit leeren Händen, und nun ist Wo- 
tan für ein Weilchen wieder ganz oben. 
auf, Denn nun kann er von seiner 
Seite der Betrogene sein: wo ist bitte 


beschränkt sich zunächst auf faule 
Ausflüchte, die sich auch auf die Über- 
flüssigkeitdesBurgneubauserstrecken, 
Alle beschimpfen ihn, Donner rasselt 
echon wieder verdächtig mit dem Bü- 
geleisen, Fasolt und Fafner stampfer 
ungeduldig auf der Stelle, und Fricka 
tönt Gift. Da endlich rückt Loge mit 
der Sensation des Tages heraus, dar 
Meldung von dem Barren Gold, der 
vor einer halben Stunde von dem 
Zwergen Alberich den Rheintöchtern 
unter den Flossen weg geraubt wor- 
den sei. Wie wäre es damit? Fafner 
ist sofort Feuer und Flamme, wäh- 
rend Fasolt nach wie vor mehr ero- 
tisch interessiert ist und auf Freia 
ungern verzichtenmöchte, Wotan fragt 
scheinheilig, wie Loge das Gold zu 
beschaffen plane. Natürlich wieder 
durch Diebstahl. wie denn anders? 
Wotan ist einverstanden. Die Riesen 
gewähren ihm ein Morstorium von 
einer Nacht und beschlagnahmen Freia 
als Garantie, - 
Zuschildern, mit welchen Gaunereien 
e und Wotan sich das Gold trans- 
ferieren, würde zu weit führen, Wo. 
tan salviert sich mit dem lügnerischen 
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Vorbehalt, gestohlenes Gut zu stehlen, 
sei statthaft, ja ein Verdienst. Dabei 
hat er nicht einen Moment die Ab- 
sicht, es den rechtmässigen Eigen- 
tümerinnen zurückzugeben. Eristfroh, 
bezahlen zu köunen. Nach ihm die 
Götterdämmerung! 

Man hat an dem römischen Recht 
eine Menge ausgesetzt. Das germani- 
sche, offenbar so artgemäss, dass es 
sogar in Opern verherrlicht wird, 
scheint überhaupt nur aus Unrecht 
zu bestehen. Oder liegt der Witz 
darin, dass es nur für Götter gilt? 

Reinhold. 


Nazideutsehe Kullur 


Wir können es sebr gut verstehen, 
wenn die Leser der «Aktion» jeder 
geichgeschalteten Lektüre aus dem 
Wege gehen. Aber es ist notwendig, 
um feststellen zu können, bei welchem 
Grade der Leistungsfähigkeit die Na- 
zizeitungsschreiber bereits angekom- 
men sind. Von Zeit zu Zeitein Geistes- 
produkt, Rezept a la «Stürmer», oder, 
das komnıt auf dasselbe heraus, a la 
«Das Dritte Reich» zur Hand: zu neh- 
men, isteine Notwendigkeit. Freilich, 
das kostet Geld, und das soll man 
für solche Ware — Muster ohne Wert 
— nicht ausgeben. 

Von einen der eifrigsten Mitarbeiter 
des hier erecheinenden «Dritten Rei. 
ches» erhalten wir nun ohne Bezah- 
lung einen Artikel in Briefform zuge- 
sandt — vor mir liegen 37 von dieser 
Sorte, ich habe alle aufbewahrt. — 
Da nun nach Naziart, alle diese Ar- 
beiten ohne Unterschrift sind, habe 
ich bie heute von einer Veröffentli- 
chung abgesehen, weil es mir aber 
möglich war, in den letzten Tagen 
festzustellen, dass der Verfasser Mit- 
arbeiter und Leitartikler des «Dritten 
Reiches» ist, habe ich es nicht übers 
Herz gebracht, unseren Lesern diese 
Geisteskost zu unterschlagen. Also 
Leser und Leserin, geniesse das fol- 
gende und denke Du liest den «Stür- 
mer» oder das «Dritte Reich». 


Porto Alegre, den 11. Februar 1936 


Herrn Kniestaedt, Direktor der Aktion, 
Judenb!att, : 
P. Alegre. ER 


Werter Herr 


Den Siunk, welchen Sie in Ihrem 
berüchtichten Jaden- und Emigranten: 
blatt unter Berücksichtigung der haar- 
sträubendsten Deutschfehler Monat für 
Monat vom Stapel lassen, kann ich 
wahrlich keinen guten Stunk nennen, 
sondern einen solchen im schlechtesten 
Sinne, Dass Sie "und Ihre Helfer es 
nur auf:Hitler abgesehen haben, son- 
dern nicht aufden so verpönten «Fa- 
schismus>», ist ein Beweis, dass Ihre 
«Presse» von Juden redigiert. wird, 
von dieser verfi— — Weltpest, Sie 
machen sich mit Ihrer sog. Aktion teile 
unendlich verhasst, teils unsterblich 


lächerlich, Etwas Gutes werden Sie|h 


aber nie ernten. Wer Sch...... sät, 
der kann nicht hoffen, etwas Guts zu 
ernten. Sondern Sch.-.... . bleibt 
Und. Ihnen muss es daher 
... ‚gehen. 

Mit deutschem Gruss! 


Ich habe gehört, dass Hitler Sie 
nicht mehr heilen könne: Sie gehören 
bereits zu den unheilbaren Verrückten.): 

«Im Saargebiet an der frz. Grenze 
wurde so ein gottdämmichter Jüd’ ver- 
haftet als er 390.000 Märkchen in sei- 
nem Automobilreifen über die Grenze 
schieben wollte. Es ging ihm aber 
verfiucht ee 1 dabei: man beschlag- 
nahmte diesem filhodap;.. das Geld 
und transportierte dann diesen elen- 
dan Hund ins Zuchthaus oder hoffent- 
lich ins Konzentrationslager, wo es 
dann diesem Halunken verdammt 
dreckig gehen möchte. 

Mit welcher edlen Rasse man es in 
den Herren Juden zu tun hat, sieht 
man mal wieder am besten am Mord: 
in Davos. Warum ging dieser feige 
Schuft nicht nach Deutschland und 
schoss Hitler über den Haufen? Ja 
warum nicht?» sr 

Das für heute. Wenn verlangen 
danach ist, bringe ich noch Einige 
zum Abdruck. Diesem Helden aber 
sage ich, dass er mich damit nicht 
abhält die Wahrheit zu sagen. 

FR. KNIESTEDT. 

(Obiger Brief ist genau nach Ori- 
inal abgesetzt, also auch mit sämt- 
ichen Fehlern, Anmerk. des Setzers,.) 
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 Blahlhelm Brasilien 


Der Nummer 6 der «Schwarzen 
Fronts entnehmen wir, dassam 8. De- 
zember 1935 in Säo Paulo eine Landes- 


konferenz der Stahlbelmer Brasiliens 


stattgefunden hat. Laut Meldungen, 
haben Delegierte aus ganz Brasilien, 
darunter drei aus dem Staat Rio G. 
do Sul daran teilgenommen, Nach 
ausgiebiger Debatte wurde beschlos- 
sen, den Auflösungsbefehl nicht nach- 
zukommen, im Gegenteil, nun erst 
recht als Landesvereinigung weiter 
zu bestehen, und mit allen Hitler- 
gegnern eine eiserne Front gegen die 
NSDAP zu schaffen. 

Von einem Interessenten wird uns 
mitgeteilt, dass die hiesige Stahlhelm- 
gruppe, welche vor ein paar Jahren 
aufgelöst wurde, in’der Neugründung 
begriffen ist, 





Bine deutsche Frau und Hutter schreibt, 


«&.... Wie Ihr wisst, bin ich eine 
sogenannte reine Arierin, mein Mann 
aber ist ein ebenso reiner Jude, Wal- 
ter, mein Sohn aus erster Ehe, hat 
einen arischen Vater, gehört also auch 
der «Edelrasse> an. Kurt, mein Sohn 
aus zweiter Ehe, isi dagegen ein 
Mischling. 

Mein Mann und ich führtön das 
Geschäft bisher immer gemeinsam. 
Nuu dürfen unsere alten — zumeist 
arischen — Kunden nicht mehr «beim 
Juden> kaufen. Hinzu kommt noch, 
dass unser Hauptkonkurrent dafür 
sorgt, dass jeder umgehend denunziert 
wird, der uns zu nahekommt. Es geht 
uns mit jedem Tage schlechter, zumal 
Kurt als Mischling mit sehr jüdischem 
Namen. seine Arbeit eingehüsst hat 
und von uns ernährt werden muss. 
Da müsste es doch, sollte man mei- 
nen, möglich sein, dass ich, die Arie- 
rin, das Unternehmen weiterführte, 
Man hat mir aber, als ich die Fühler 
ausstreckte, bedeutet, ich solite ja die 


nur verdächtig machen und die Sache 
würde nicht mal Sinn haben, Die 
Firma bliebe weiter «nichtarisch» auch 
wenn ich Alleininhaberin würde, denn 
es arbeite ja jüdisches Geld darin. 
Nämlich das Geld meines Mannes, mit 
dem ich in Gütergemeinschaft lebe, 
So trifft mich, die Arierin, der Juden- 
boykoit in seiner ganzen Schwere. 

an könnte sagen — na ja, Rassen- 
schande! Aber wenn ich mich heute 
von meinem Manne scheiden liesse, 
würde mir dieses Verbrechen sofort 
verziehen und ich wäre wieder in die 
Blutgemeinschaft aufgenommen, dürf. 
te allerdings meinem ehemaligen Mann 
nicht mal auf der Strasse die Hand 
zen: Bestraft werde ich also nicht 
ür die «Rassenschande», sondern de- 
für, dass ich bei dem Verfemten aus- 
arre, BRassenschande ist rückgängig 
zu machen — das gehört auch zu den 
besonderen Feinheiten der neuen Ge- 
setzgebung. 

Walter, mein: Aeltester, trifft eben 
seine Vorbereitungen, um unser Haus 
zu verlassen, Er ist — als reiner 
Arier. — heute noch Beamter und 
kann es sich, will er seine Arbeit nicht 
verlieren, einfach nicht leisten, weiter 
in. einem jüdischen Hause zu wohnen. 


Wir selbst haben ihm raten müssen, 


sich ein möbliertes Zimmer zu suchen. 
Leichten Herzens haben wir’s nicht 
getan, denn nun fangen die Schwie- 
rigkeiten erst eigentlich an. Darf er 
uns denn wenigstens besuchen? Den 
hier geltenden Bestimmungen nach: 
nein! Allenfalle darf er sich mit mir 
am dritten Ort treffen. Mit seinem 
jüdischem Stiefvater und seinem halb- 
jüdischen Bruder darf er überhaupt 
nicht zusammenkommen, denn Beam- - 
ten ist e8 streng untersagt «mit Juden 
freundschaftlich zu verkehren». Den 
eigenen Bruder, der im gleichen Ort 
wohnt, soll er nicht mehr sehen! 
Könnt Ihr Euch das vorstellen?» 


— — — —— 
DIE ACTION 


IST DAS ORGAN FUER 
FREIHEIT UND RECHT 


Abonniert und unterstützt des- 
——— halb die „Aktion“ —— 
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Finger davon lassen. Ich würde mich 
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Werbet fuer die ‚Aktion‘ 


Erinnerungen 


von Fr, Kniestedt. 
. (44. Fortsetzung.) 


Wie ich bereits erwähnte, hatte ich 
in jeder Woche einige derartige Er- 
lebnisse, Man gewöhnt sich an alles, 
aber mir sind doch Ereignisse über 
den Weg gelaufen, die einem als un- 
gewöhnlich erscheinen müssen. 

Ich muss den Herrn Beauftragten 
einer Koloniesationsgesellschaft aus 
Minas Geraes, W. Borsenius, gut ge 
fallen haben. Am 21, Dezembor 1912, 
abends nach 8 Uhr klopft es an mei- 
ner im 4. Stock gelegenen Wohnung. 
Ich öffge und vor mir steht der dicke 
Borsenius, und in seiner Beglei» 
tung der Student der Philo- 
sophie Feyerabend. Nachdem mir 
diese Herren etwa zwei Stunden ohne 
Erfolg, von ihren Plänen erzählt und 
mir ein gutes Angebot gemacht hatten, 
empfahlen sie sich, ohne zu ahnen, 
dass dieser Spaziergang ihnen zum 
Verhängnis werden sollte, Ich be- 
gleitete sie bis zum Haustor, es war 
bitter kalt, und sie enifernien sich 
schnell. Aber dennoch waren sie von 
politischen Achtgroschenjungens beo- 
bachtet worden, 


Am anderen Morgen wurde Borse. 
nius ale brasilianischer Anarchist in 
seinem Hotel verhaftet. Natürlich 
konnte er und auch ich bald beweisen, 
dass das ein Irrtum war. Aber die 
Polizei hatte aus seinem Gepäck Ma- 
terial beschlagnahmt, aus welchem her- 
vorging, dasser Menschenhändler war, 
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Achtung?! 


SCHUHGESCHAFT 


‚A PRINCEZA‘ 


Wünschen Sie ein gutes Paar Schuhe 
für Herren, Damen oder Kinder? 


m|Wünschen Sie einen Hut der letzten 


Mode? 


= Besuchen Sie ohne Zeitverlust dieses 
T=|Haus, das nur gute und billige Artikel 


führt! — Besichtigen Sie unsere 
Ausstellung. - KEIN KAUFZWANG, 


Rua Voluntarios da Patria 733 
gegenüber der Eisenbahnstation. 





wofür er später drei Monate Gefängnis 
bekam. 

Sein Geschäftsfreund, Feyerabend, 
war ausgerückt, er hatte als Held den 
besseren Teil der Tapferkeit erwählt, 
Wie war ich erstaunt, als ich nach 
Jahren feststellte, dass dieser Feyer« 
abend zum wirklichen Helden avan- 
ciert worden war. Ich stellte nämlich 
fest, das auf dem Heldendenkmal im 
Garten des Turnerbunds in Säo 
Joäo, der Name desselben Feyer- 
abend zu finden ist, und es da heisst: 
«Gefallen auf dem Felde der Ehre». 
Feyerabend war nach seiner Fiucht 
aus Deutschland bei einem Bankhause 
in Porto Alegre angestellt, ging nach 
Drüben, um auf dem Felde der Ehre 
als Held zu sterben. 

Es war gefährlich, sich als Auslänu- 
der in meiner Begleitung sehen zu 
lassen, oder mich in meiner Wohnung 
aufzusuchen. Am Sonntag vor Weih 
nachten vormittags erhielt ich den 
Besuch eines tschechischen Anarchi» 
eten, Buchbinder von Beruf, er blieb 
über Mittag. Alsernichtsahnend das 
Haus in welchem ich wohnte, verliess, 
wurde er verfolgt und verhaftet. An- 
fang Februar teilte er aus Brünn seine 
Verhaftung und Ausweisung mit. 

Das waren aber nicht die einzigsten 
Fälle. Es war für die preussisch-po- 
litische Polizei klar, das jeder in mei. 
ner Nähe ein Antimilitarist, ein Anar- 
chist sein musste. Im Winter 1912/13 
hatte die Arbeitslosigkeit in Deutsch- 
land einen bis dahin noch nie gekann. 
ten Umfang angenommen. Von Sei- 
ten der Gewerkschaften aller Rich- 
tungen, sowie von den politischen 
Parteien, vor allem den Sozialdemo- 
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Kurt Tueholaki 


ABGENTIMSHES TAREBLAM Als einer der schärfsten Gegner 
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in Porto Alegre 
des Argentinischen Wochenblatt 
sowie 
Argentinisches Tageblatt 


(Sonntagsnummer) 


AGENCIA «BRAZIL>», Rua Voluntaria 
da Patria 1201. 


ZEITUNGSSTAND Galeria Chaves (unten). 











ist eine Zusammenstellung von na» 
türlichen destillierten Blumen und 
petroleumhaltigem Aether. Unschäd- 
lich für die Menschen, 
jedoch seine furchtbare Wirkung 
auf alle kaltblütigen Insekten aus, 
wie da sind: Fliegen, Mücken, Flöhe, 
Wanzen, Ameisen, Schwaben usw,; 
indem es ihr Nervensystem angrefti, 
führt es den Tod durch Erstarrung 
% herbei, 
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kraten, wurde unter anderen auch in 
Volksversammlungen Stellung zur 
Frage der Arbeitslosigkeit, das heisst 
zur Wirtschaftsnot genommen, aber 
das alte Zeug. In allen Versamm- 
lungen erbrachte man den Beweis, 
dass die Absatsgebiete fehlen, dass 
Ueberproduktion vorhanden sei. Das 
liege im kapitalistischen System, da- 
rum muss das Volk, die Arbeiter selbst 
die Leitung des Staates in die Hand 
nehmen, was nur zu erreichen iet, 
wenn wir die Mehrheit in den Par- 
lamenten haben, wenn wir durch un- 
ser Mitregieren den Kapitalismus um- 
formen usw., darum arbeitet für die 
nächsten Wahlen. Den Arbeitslosen 
wurden diese Frasen zu viel, sie op- 
ponierten, gingen nicht mehr zu diesen 
Versammlungen, oder versuchten dort 
zu protestierten. In den Arbeitsnach- 
weisen der Gewerkschaften drohte 
man den rebellierenden Arbeitslosen 
die Unterstützung zu entziehen und 
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von der Arbeitsvermittlurg auszu- | 


schliessen, 

In dieser Zeit war es, wo «Er>, von 
Gottesgnaden, Wilhelm von Hohen- 
zollern, König von Preussen und Kai- 
ser aller gut disziplinierter, im kad»- 
vergehorsam erzogener Denker und 
Dichter, also aller Deutschen, beschloss, 
den 27. Januar 1913, seinen Geburts- 
tag, nach Berlin ein grossangelegtes 
Ordens- und Krönungsfest abzuhalten. 
Ausgerechnet in der Zeit woin Deutsch- 
lands Hauptstadt ein, nach damaligen 
Begriffen unbekanntes Elend herrsch- 
te, veranstaltete Deutschlands Herr« 
scher, um sein «artiges> Volk zu ver- 
höhnen, ein Fest wie es Deutschland 
noch nicht hatte. 


9 
9 
EN 
* 
u 
8 
: 
übt es & 
H 
% 
® 
& 
% 
se 
yr 
( 


esheutigen Hitlersystems, verschwand 
er, nach dessen Machtantritt, von der 
literarischen Bildfläche. Jetzt kommt 
aus Gotenburg die Nachricht, dass 
Kurt Tucholsky, wohl der begabteste 
Satyriker seiner Zeit, am 21, Dezem- 
ber 1935 Gift genommen und am 24. 
Dezember dortselbst beigesetzt wurde, 
Auch er hatte eine andere Entwick- 
lung der Dinpgs erwartet, Als nun 
doch in seinem Deutschland das Grobe, 
Materielie, ‘die Kulturlosigkeit des 
Folterknechthandwerksans Ruderkam, 
wear für ibm, den Idealisten, kein 
Platz, und er legte die sonst so spitze 
Feder aus der Hand, 

Eines seiner Arbeiten ist das fol- 
gende unter dem Pseudonym Theo. 
bald Tiger in Berliner Dialekt ver- 
fasste Gedicht: 


JOEBBELS 


5/Du bist mit irgendwat zu kurz ge- 


kommen. 
Nu rächste dir, nu lechste los. 

Dir hamm se wohl zu früh aus Nest 
jenommen! 
Dubistkeen Heros,detmarkierste bloss. 
Du hast’n Buckel, Mensch — du bist 
nich richtig! 
Du bist bloss laut — sonst biste ja- 
nich wichtig! 
Keen Schütze — sen Porzellanzer- 
schmeisser. 
Keen Führer biste, — b!oss’n Reisser, 
Josef, du bist een jrosser Mann! 
Das war glänzend, zu seiner Zeit, 
aber überholt, darum die Seibstpreis- 


gabe. Wir begreifen es. 





In einigen sozialdemokratischen Be- 
zirken beschloss man, den Parteivor- 
stand aufzufordern, Protestversamm- 
lungen abzuhalten. Im «Vorwärte» er- 
klärte man, dass das, was da am Kö- 
nigeplatz statifinde, sei eine rein per- 
sönliche Angelegenheit des Königs von 
Preussen, und die Partei denke nicht 
daran, deswegen Protesversammlun- 
gen abzuhalten, man werde bei Ge- 
legenheitim Parlament darauf zurück- 
kommen. Ich war Mitglied der Anar- 
ehistischen Vereinigung Berlin, Wir 
hatten etwa 50 Mitglieder, zur Zeit 
waren 8 in Arbeit, der Rest, verteilt 
in allen Berufen, gehörts zum Heer 
der Arbeitslosen. Also die Instanzen 
der Arbeiterpartei und Gewerkschaf- 
ten lehnte es ab, etwas zu unterneh- 
men. Das arbeitsiose Volk von Ber- 
lin wollte protestieren, hier war es 
an der Zeit, dass wir dem Wunsche 
der revolutionären Strasse nachkamen, 


Wir mieteten uns den grössten Saal 
von Berlin und wandten uns an alle 
bekannten « Volkegrössen», um sie ala 
Referenten zu gewinnen, aber alle 
lehnten ab, auch Karl! Liebknecht, aus 
Disziplin, aber selbst die Grössen dei- 
verschiedenen revolutionären Syndrr 
kalisten fanden einen Grund zum aq 
lehnen. Der 27. Januar kam und ice 
war der einzige Referent in diesh- 
Versammlung, in einer Versammiung 
wie sie bis dahin Deutschland noch 
nicht gesehen hatte. Mein Referat 
über das Thema «Die Arbeitslosigkeit 
und der revolutionäre Kampf gegen 
den Hunger», brachte mir 4 Monate 
Gefängnis. 


(Fortsetzung folgt.) 
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Der Mord in der 
Schweiz 


Das hiesige offizielle Organ de 
NSDAP, «Für's Dritte Reich», veröf 
fentlicht in ihrer Nummer 6 die Todes- 
anzeige für ihren in Davos, in der 
Schweiz, ermordeten Pg. Gustloff. 

Als wir in der letzten Aktion über 
den Fall berichteten, und unseren 
Standpunkt darlegten, gaben wir zu- 
gleich der Vermutung Ausdruck, dass 
die NSDAP sich die Gelegenheit nicht 
entgehen lassen wird, ihn propagan- 
disiisch auszuwerten, Freilich dach- 
ten wir nicht, dass schon die Todes- 
anzeige in einem solchen Sauherden- 
ton zu verfassen, möglich ist. Sie soll 
deshalb hier wortwörtlich abgedruckt 
werden. Den schwarzen Rand kön- 
nen wir uns schenken, dagegen ha- 
ben wir verschiedenes anderes an den 
Rand zu bemerken. 


Jüdisohe Moräbuben. 


Aufgehetzt und angeregt durch eine 
zügellose Hetzkampagne internatio- 
naler Schreiberlinge, die auch in einer 
Schreibstube Porto Alegres anzutref- 
ten sind, hat sich ein feıger jüdischer 
Mörder dazu hinreissen lassen, seinem 
rassisch verankerten Mordhunger Luft 
zu machen und einen braven Deut- 
schen, den Landesgruppenleiter der 
Schweiz 


Pg. Wilhelm Gustloff 


durch fünf Revolverschüsse nieder- 
zustrecken, Die zivilisierte Welt ver- 
urteilt dieses abscheuliche Verbrechen 
auf das schärfste. Die ganze Schwei- 
zer Nation ist tief empört über diesen 
Akt. Ein Jude, der wie alle anderen, 
keine feste Heimat hat, missbraucht 
die schweizer Gastfreundschaft, um 
einen Deutschen, der auch als Gast 
in diesem Lande lebt, über den Hau: 
fen zu knallen. Er hat ihn getötet, 
weil er Nationelsozialist war! Wir 
können fast eine Parallele ziehen zwi- 
schen Davos und hier. Eine deutsch. 
geschriebene Zeitung — die ihre Nah- 
rung zum grossen Teil deutschfeind- 
lichen Zeitungen in der Schweiz ent- 
nimmt — will immer mit Hartnäckig- 
keit ihren Lesern einpauken, dass 
wir durch das Tragen unseres Braun- 
hemdes und des Parteiabzeichens 
«provnzieren»,. Unermüdlich wird un- 
sere Ausweisung angedroht. In der 
Schweiz hat es der Bundesrat abge- 
lehnt, dem Drängen «gewisser Kreise» 
nachzugeben und Gustloff aus der 
Schweiz auszuweisen, 

Auch hier haben wir solche «ge- 
wisse Kreise». Sie würden es gerne 
sehen, wenn wir durch ihre Wühle- 
reien mürbe und disziplinlos oder auch 
gegen das 1. Gebot unserer Verord- 
nung für auslandsdeutsche Pgg. ver- 
stossen würden, dass da heisst: «Achte 
die Gesetze des Landes, dessen Gast 
du bist». 

Wir aber wissen, dass das Opfer 
unseres Pg: Wilhelm Gustloff die noch 
schlafende Menschheit wieder einmal 
aufrüttelt, damit sie endlich sehend 
wird, welche dunklen Mächte unab- 
lässig am Werke sind, Deutschland 
und auch die übrige Welt su provo- 
zieren. Und’wieder einmal hat ein 
Jude, der Sohn eines Rabbiners! den 
Beweis geliefert, dass man nicht nur 
morden lassen kann, eondern auch 
selbst dazu bereit ist. x 


Fürs erste ist festzustellen, dass 
eine noch so «zügellose Hetzkampag- 
neinternationaler Schreiberlinge» nicht 
im Stande wäre, den in Deutschland, 
in den drei Jahren seiner tiefsten 
Schmach geschenen Dingen auch nur 
annähernd nahe zu kommen, Es ist 
durchaus möglich, dass die Verbre 
chen des Dritten Reichs, soweit sie 
sogar in nazifrommen Biättern durch- 
sickern, Tatsachenberichte von Ver- 
wandten, Freunden oder gar eigenes 
Erleben hinreichend genügen, in ei- 
nem jungen Menschen den Entschluss 
zu einer solchen Tat reifen zu lassen, 
Und vom Entschluss bis zur Durch- 
führung ist dann gewöhnlich nur ein 
Schritt, namentlich dann wenn solche 
Pläne im Kopfe eines jungen exal- 
tierten Menschen entstehen, Dazu 
muss noch nicht einmal der «Mord- 
hunger in dieser Rasse verankert» 


































































sein, Das sind schliesslich Dinge, die 
für den Sirafrichter oder für den 
Peychiater wichtig sein mögen. Für 
uns gilt es heute neuerdings festzu- 
stellen: 

Solange Deutschland besteht, gab 
es nur eine Partei, die der Bestialität 
Hymnen sang. Nur eine einzige Par- 
tei, die mit Ehrenstellen und höchsten 
Würden Menschen belehute und be» 
lehnt, deren einzige Leistung in ge- 
richtsnotorischen Morden besteht. Nur 
eine einzige Partei gibt es in Deulsch- 
land, die, ehe sie an die Macht kam, 
mit einem Sadismus ohnegleichen, 
alle erdenklichen Todesarten für ihre 
Gegner ankündigte, dieses Verspre= 
chen, das einzigste allerdings von allen 
Programmpunkten, mit hunnischer 
Bestialität erfüllte, D.ese Partei ist 
die NSDAP, die seit Jahren mit nicht 
auszudenkender Verlogenheit es ver- 
steht die Anhänger ihrer Bewegung 
stets als die unschuldig Verfolgten 
darzustellen, ihre Gegner allerdings 
in der niederträchtigsten Weise zu 
diffamieren. Diese Partei hat seit 
ihrem Bestehen, das Schiessen, Ste- 
chen, Knüppeln und Henken ideali- 
siert, daraus eine patriotische Wollust 
gemacht und in Millionen einen wah- 
ren Kult des Kannibalismus gezüchtet, 
Die NSDAP hat Deutschland eine 
ewige Schande au®geladen, weil sie e8 
zur Heimat eines Rückfalles in Gesin 
nungen und Gesittungen eines Dschin- 
giskhan gemacht hat. Eine Unehre, 
die wahrlich grösser ist, als irgend- 
eine über die man soviellesen kann, 
Aber es zeigt sich, dass es gewisse 
Arten von Unehre gibt, gegen welche 
die nationale Seele so unempfindlich, 
wie der durch Drachenblut gehörnte 
Siegfried ist. 

Zu diesen grundsätzlichen Bemer- 
kungen ist noch hinzuzufügen, dass 
es doch für jeden noch einigermassen 
Denkenden, wohl den Gipfelpunkt der 
Heuchelei bedeutet, wenn 'ausgerech- 
net die Nazis, die seit Jahren durch 
ihre Gangster in fremden Ländern 
ihnen unliebsame Persönlichkeiten kill- 
ten, man denke an Döllfuss, Lessing, 
Ingenieur Formis usw., sich entrüsten, 
dass einmal einer der ihren, Opfer 
eines Anschlags wurde. Sie, nur sie 
allein dürfen Gastfreundschaft miss- 
brauchen. Und sie beweisen es auch 
sogleich, indem sie in einem Zuge 
das «Deutsche Volksblatt» angreifen, 
ein bodenstämmiges Unternehmen, 
weil es seine Pflicht tut und seine 
brasilianischen Landsleute deutscher 
Abstammung an ihre Pflichten als 
brasilianische Bürger gemahnt, Dass 
dabei die Nazis schlecht wegkommen, 
liegt in der Natur der Sache. Dem 
scharfgeschliffenen, wohldurchdachten 
Beweisführungen des Deutschen Volke- 
blattes haben diese Armen im Geiste 
nichts entgegenzusetzen. Deutsches 
Denken, im guten Sinne, fehlt ihnen 
und das Instrument der Sprache be- 
herrschen sie nicht, Was bleibt, ist 
eine Kollektion von Phrasenleichen, 
mit denen man zur Not ein Wochen- 
blatt füllen kann, Ihre währen, ein« 
zigen Argumente, Schlagring, Revol- 
ver und Dolch, können sie im Aus- 
land nichtanwenden. Zuihrem gröss- 
ten Leidwesen. Damit kann nur in 
Deutschland selbst die Volksgemein- 
schaft hergestellt werden. 
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Wir haben in den letzten Jahren 
öfter als es uns lieb war, für notwen- 
dig erachtet, der N. D. Z. den Vor- 
wurf der subjektiven Stellungnahme 
zu allen das neue Deutschland be- 
treffenden Dingen machen zu müssen. 
Es ist daber nur recht und billig, 
den unseres Wissens ersten Fall er- 
freulicher Objektivität aufzuzeigen. 
Es handelt sich um einen Artikel 
«Ein möglicues Buch über Deuisch- 
land», Diesem Artikel liegt ein Ant- 
wortschreiben des brasilianischen 
Schriftstellers Dr, Mucio Leäo an Frl. 
Inez Teltscher zu Grunde, die Dr. 
Leäo bat, über seine Eindrücke in 
Deutschland ein Buch zu schreiben. 
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Dr. Leäo machte die Reise auf Ein- 
ladung der deutschen Regierung in 
Gesellschaft einer Anzahl südameri- 
kanischer Journalisten mit, Dr. Mu- 
cio Teäo lehnte das Ansinnen mit 
folgender Begründung ab: 

«Denn erstens einmal wird jeder 
Journalist, der so schnetl reist wie 
wir (unsere Fahrt ging fast durch 
ganz Deutschland, und dieser weite 
«Raid» dauerte weniger über 20 Tage), 
und dann anfängt, ausgiebig über 


allds zu schreiben, was er gesehen | = 


hat, schliesslich Unwahrheiten aller 
Art erzählen. Das Problem wird noch 
schwieriger, wenn: es sich um ein völ- 
lig in der Organisation begriffenes 
Land handelt, dessen Kultur- und Ar- 
beits-Normen täglich geändert, umge- 
wandelt werden, Wie sollte man das 
alles auf einer so «kinomatographi- 
schen» Reise sehen und fühlen, und 
dans Meg ‘Dinge darüber sa 
gen können? ie sollte ein armer 
Teufel nicht tausend Fehler begehen, 
die nicht über Zeit und Vorbedingun- 
gen für eine ehrliche Prüfung verfügt 
und sich entschliesst, die Dinge weit- 
!äufig zu kommentieren.» 

Das ist ein erfreuliches Bekenntnis, 
und es wäre zu wünschen, dass alle 
Journalisten so gewissenhaft dächten. 
Weiter schreibt Dr. Leäo, nachdem er 
sein Bekenntnis zur Demokratie ab- 
legt, folgende Zeilen: 

«Wenn ich nun aber auf diesem 
Standpunkte verharre, wie kann ich 
über die Politik :Hitlere schreiben, 
ohne sie als einen Rückschritt ins 
Mittelalter oder vielleicht besser ins 
germanische Altertum zu charakteri- 
sieren? Wie sollte ich weitläufig über 
Deutschland schreiben, ohne in tief- 
ster Seele eine Reihe unendlich freund- 
liche Personen verletzer, die während 
meines Aufenthalts in dem. grossen 
Lande gegen mich von unvergleich- 
licher Liebenswürdigkeit waren? Nein! 
Ein solches Wunder von literarischer 
Gewandtheit (sagen wir einmal so) 
wäre nicht möglich, Und das ist der 
Grund, warum ich nicht viele -Auf- 
eätze oder gar ein ganzes Buch über 


bemerkt, dem können wir voll und 
ganz beipflichten, bis zu der Stelle, 
wo sie, bezw. der Artikelschreiber, 
sich gegen den Missbrauch des Wor- 
tes Mittelalter verwahrt. Wir glauben 
aber, dass es der N.D,Z. nicht mehr 
erinnerlich ist, dass eret wenige Wo- 
chen vergangen sind, da ein ganz 
prominenter Naziführer vor einer 
grossen Zuhörermenge, den Satz präg- 
te, dass das Mittelalter erst mit der 
Regierungsübernahme des Herrn aus 
Braunau in Deutschland beendet ge- 
wesen sei, Dann also stimmt es wie- 
der was die N. D. Z, sagt, «dass es 
eine Kulturepoche war, die sich mit 
jeder anderen messen kann> und was 
der Herr Hitler von den 14 Jahren 
der Schmach faselt, ist eine faustdicke 
9— Finster ward es erst im Jahre 





ten. Es stimmt. 

Dr, D. R., Barril. — Schreiben er- 
heiten. Zeitungen abgesandt. Auf 
den Beitrag zur Stützungsaktion freu- 
en wir uns, 

Alfred Falk, Fröjus-Ver, Franga.— 
Alles erhalten. Besten Dank. Wird 
alles verwandt, auch die Visitenkarte. 

Dr. K, F, Säo Paulo. — Ich bin 
mit Ihrem Vorschlag botroffs Abon- 
nenten einverstanden, Pakete an sie 
zum verteilen, 

L. F, hier. — Ich kann nicht ver 
stehen, warum Sie bei uns anfragen. 
Natürlich sind wir auch über diesen 
Fall genau unterrichtet. Fragen Sie 
doch ikre ehemaligen Pgg. die Her- 
ren Steppen, Oordes und Filsinger, 
dte werden Ihnen gern die nötigen 
Aufklärungen geben. 

G. H., Alegrete. — Nein, dasstimmt 
nicht, da kennen Sie eben die Moral- 
lehre der Nazis schlecht, Der Pg.H. 
darf auch dann, wenn er dort in Ale- 
grete als Rassenveredier, einen Ba- 
stard sitzen hat, beider NSDAP Füh- 
rer sein. Er darf nur den von ihm 
fabrizierten Mischling nicht als voll- 
wertigen Menschen anerkennen. Das 
Foto mit seiner dameali Hälfte ist 
interessant. Alle diese Notizen stam- 
men nicht aus der Schweiz. 


Olympiameister Blanchonnet und Oa- 


Deutschland geschrieben habe.» A 
Was nun die N. D, 2. dazu aitar | ottbewerb gleichberechtigt sein sol 


amerikanische offentliche Meinung zu 
C, R., Montenegro. — 138000 erbal- |täuschen. Ausser diesen beiden ist 
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‚ Schwarze Front, — Das Gewünschte 
legt bei meinen Akten bei Gericht. 

. St, Blumenau. — Wann ich auf 
meiner Reise nach dort komme, kann 
ich noch nicht bestimmt sagen. Ich 
werde Rio Grande do Sul, Santa Oa- 
tharina, Paranäd, Säo Paulo und, wenn 
möglich, auch Rio de Janeiro besu- 
chen. Wann, wie bereits gesagt, un- . 


bestimmt. 
FR. KNIESTEDT. 





Olympiade 193 


Auf Veranlassung des Pariser Ak« 
tionskoniitees gegen die Abhaltung . 
der olympischen Spiele in Berlin, 
wurde ein Schreiben an das franzö- 
sische Olympia-Komitee gerichtet, das 
die Unterschrift des ehemaligen Mini- 
sters Senator Justin Godart trägt und 
in dem verlangt wird, dass die olym- 
pischen Spiele 1936 nicht in Berlin 
stattfinden und dass keine französi- 
scben Sportler nach Garmisch und 
Berlin entsandt werden. Das Schrei- 
ben trägt weiters die Unterschriften 
folgender Persönlichkeiten: Exmini- 
ster Pierre Oot, Abgeordneter Henry 
Torres, Radiologe Andrö Föry, Ex- 


dine, P. Ohayrigues und A. Pizanti, 
Teilnehmer an den Olympia-Ausschei- 
dungskämpfen. 

Am 7. und 8. Dezember fand in 
Paris eine internationationale Konfe- 
renz gegen die Abhaltung der olym- 
pischen Spiele in Berlin statt. An 
dieser Konferenz nahmen Vertreter 
aller Länder teil, in denen ein «Fair- 
play»>-Komitee besteht: Amerika, Eng- 
land, Schweiz, Belgien, Holland, Schwe- 
den, Frankreich usw, 
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Das führende englische Blatt «Man- 
chester Guardian», fordert Englands 
Nichtteilnahme an der Berliner Olym- 
piade, weil das Prinzip, dass alle Ein- 
wohner des Landes im sportlichen 


len, von der deutschen Regierung in 

röbster Weise verletzt worden ist. 

ie deutschen Juden haben gar keine 
Gelegenheit, mit anderen Sportlern 
in Wettbewerb zu treten. Alle Ver- 
sprechungen der deutschen Repräsen- 
tanten beim «International Olympic 
Committ6e>; dass die jüdischen Olym- 
pia-Anwärter unbehindert trainieren 
können, haben sich als wertlos erwie- 
sen, die jüdischen Sportler wurden 
aus den :Sport-, Schwimm- und Ru- 
derklups ausgeschlossen, Wer nicht 
ins Exil gegangen ist, lebt ein Leben 
der Armut und der ständigen Angst 
vor Verfolgung, so dass für Sport 
weder Gelegenheit noch Neigung be- 
steben könne. Die öffentlichen Sport- 
Bess und Bäder sind den jüdischen 

portlern verschlossen. Die Einla. 
dungen an die Weltmeisterin im 
Florett, Helene Mayer, und die Hoch- 
sprungmeisterin Fräulein Bergmann, 

eutschland auf der Olympiade mit 
zu vertreten, ergingen nar, um die 


kein Jude eingeladen worden. Ja, 
man hat Tennisspiele aus dem Pro- 
gramm der Olympiade gestrichen; 
denn der beste Lawntennisspieler 
Deutschlands, Daniel Prenn, ist Jude 
und lebt als Emigrant in England, 


Der französische Marineminister 
gegen die Olympiade. « 


Bitte nehmen Sie die Gründe zur 
Kenntnis, aus denen ich es abgelehnt 
habe, dem KomiteeFrankreich-Deutsch- 
land beizutreten und es ebenso ab- 
— habe, als Gast dem Bankett 

izuwohnen, das zu Ehren Herrn 
von Tschmmer-Ostens gegenben wur- 
de. Die Gründe stehen im direkten 
Zusammenhang mit Ihrer Sache. 

Jedesfalle, beruhigen Sie sich und 
Ihre Glaubeusgenossen. Ich bleibe 
den Ideen, die ich öffentlich ausge. 
sprochen habe und von denen ich‘ 
nicht abzugehen beabsichtige, treu. 


gez. Piötri. 
Aus «Le droit de vidre», Paris. 
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